
Wir befinden uns im Jahre
2017 n.Chr. Ganz Frank-

furt ist von Bankern, Unterneh-
mensberatern und Immobilen-
maklern besetzt… und jetzt auch
noch der Brexit. Asterix, hilf!
Und wenn Asterix keine Zeit hat?
Die Sommerwerft, die hilft auch.
Und die hilft sogar ziemlich gut.

Das Beduinenzelt am Main,
Weseler Werft, früher Abend.
Conferencier Sepp’l Niemeyer
hat seinen weißen Frack an, den
Zylinder auf dem Kopf, und
gleich erzählt er wieder, was es
auf sich hat mit diesem Zelt. Das
sei nämlich im Orient von kun-
digen Händen genäht worden,
magischen Händen auch, denn:
„Mit jedem Nadelstich sind Ma-
gie und Fantasie eingenäht in
dieses Zelt.“ Jene Magie sorge
schließlich auch dafür, dass ge-
wisse Dinge passieren. Nennen
wir es einfach bei Namen: Das
Beduinenzelt, in dem jeden
Abend drei Mal Musik gemacht
wird – es hebt ab. Mit dem Publi-
kum, mit den Musikern, mit den
vielen Teppichen, auf denen alle
sitzen und liegen, mit den lecke-
ren Backwaren aus der Kuchen-
ecke. Ab in die Luft. „Schließt die
Augen, achtet darauf“, sagt Nie-
meyer, „ihr werdet schon sehen.“
Und dann die Musik.

Sommerwerft. Seit 16 Jahren
bringt sie Theaterluft, Klang und
Magie ans Mainufer. 2001 fing
Bernhard Bub mit seinem Anta-
gon-Theater damit an, und dann
wurde das Festival immer grö-

ßer. Etwas ganz Besonderes sind
diese drei Wochen im Sommer,
ein kleines Dorf in der Stadt. Ein
Gefühl von, wenn man sich da-
rauf einlässt, Freiheit.

Sobald sich die Büros abends
leeren, wenn die Schatten länger
werden in der Stadt, beginnt die
Zeit der Sommerwerft am Main.
Dann gibt es Reispfanne und
Hummus und Bio-Pute, süße
und herzhafte Pfannkuchen.
Und Bier und Haselnussschnaps.
Und Überraschungen.

Richard und Susanne sind so
frei, mit einem großen gelben
Fragezeichen übers Pflaster zwi-
schen dem Theater- und dem
Musikzelt zu spazieren. Wer ih-
nen begegnet, dem ist natürlich
auf Anhieb klar, was gleich pas-
sieren wird. Und dann kommt es
ganz anders.

„Hallo.“
„Hallo.“
„Was macht ihr denn da? Sam-
melt ihr Fragen?“
„Was meinst du?“
„Also, äh …“
„Hast du eine Frage?“
„Viele. Ich sammle nämlich auch
Fragen.“
„Welche?“
„Alle möglichen, etwa …“ (zählt
527 Beispiele auf) „... und 528.:
Habt ihr eigentlich einen festen
Wohnsitz?“

Worauf Richard und Susanne
unverzüglich drei (in Zahlen: 3)
kurze Theaterstücke aufführen,
die den Begriff „fester Wohnsitz“
ad absurdum führen. Womit
auch die ganze Frage plötzlich
abwegig wirkt. So etwas passiert
auf der Sommerwerft.

Richard kommt aus den Nie-
derlanden, Susannes Familie aus
Frankfurt, zusammen haben sie
Leipzig als Basis, sind aber stän-
dig auf irgendwelchen Zukunfts-
kongressen, Transformationsta-
gen, Spektakeln und Jahrmärk-
ten unterwegs.

Ein Jahrmarkt ist auch die
Sommerwerft, gewissermaßen.
Man trifft Leute, bunte, schrille
und ganz normale, vor allem
aber: offene Leute, wie man sie
sonst nicht so oft trifft, jedenfalls
nicht in solch einer Ballung. Das
liegt vielleicht auch daran, dass
dieses Festival die Frankfurter
Internationalität auf die Spitze
treibt. Die Mitarbeiter kommen
buchstäblich aus der ganzen
Welt. Amanda hat in New York
City Tanz und Theater studiert,
Lulu machte ihre Kunstausbil-
dung in Bahia. Über die Internet-
plattform Workaway melden sich
die Bewerber, die dabei sein wol-
len, und dann leben und arbei-
ten junge Menschen aus Hong-
kong, Australien, Chile, Kroatien
und vielen anderen Ländern für
diese drei Wochen in Frankfurt.
„Es ist ein verrückter Prozess, in
dem wir hier alle sind“, be-
schreibt Ruben. Und Leoni: „Ich

glaube, wir versuchen alle zu-
sammen, einen Way of Life he-
rauszufinden.“

Diese Lust auf Leben strömt
aus sämtlichen Ecken, aus der
russischen Tea-Corner, aus der
brasilianischen Bar, von der Bier-
theke, aus der Musikhütte
„Cocktailment“ mit Dachterrasse
– alles Verpflegungsstände, die
nach und nach hinzukamen, um
das Festival zu finanzieren, und
die herrlich unprofessionell be-
trieben werden: mit Wertmar-
ken, mit Spaß und ohne jede
Hetze. Mit Händen zu greifen ist
die um sich greifende Entspan-
nung beim Publikum in der War-
teschlange vor dem Wrap-Stand.

Das alles praktisch im Schatten
der Europäischen Zentralbank,
die in direkter Nachbarschaft
wuchs, als die Sommerwerft
schon da war. Paradox: Man
muss über das Bankgelände fah-
ren, um etwa Musikinstrumente
und Theaterrequisiten anzulie-
fern. „Das ist ein bisschen wie
am Flughafen im Transitbe-
reich“, vergleicht Bernhard Bub
launig, „man verlässt Deutsch-
land kurz, um wieder einzurei-
sen.“ Aber die Europabanker
schnallten abends den Schlips ab
und feierten mit, erzählt er. „Das
finde ich klasse, so wollten wir
das haben.“

Dabei dachte anfangs noch
niemand an die EZB, als Bubs
Antagon-Theater immer mal
wieder in der guten alten Groß-
markthalle seine Stücke spielte.
Etwas Südamerikanisches an der
großen Fruchtpresse beispiels-
weise, das hatte Atmosphäre. Ir-
gendwann eröffnete der Markt-
leiter dem Theatermacher ge-
knickt, dass es vorbei sei mit der
Gemüsekathedrale. „,Aber guckt
euch doch mal da unten die Flä-
che am Main an‘, hat er uns
empfohlen.“ Es war die Geburts-
stunde der Sommerwerft. Annä-
hernd zwei Jahrzehnte später sit-

zen an den lauschigen Sommer-
abenden Tausende am Mainufer,
trotzen dem warmen Regen,
schwitzen im Theater leiden-
schaftlich mit und heben ab mit
dem Beduinenzelt, wo die Bands
auch schon mal barfuß auf dem
Teppich rocken und von Ent-
schleunigung singen – ein Leit-
motiv der Sommerwerft.

„Wir stellen die Gretchenfra-
ge“, sagt Bub, die Frage nach der
Moral. Im Antagon-„Faust“ spie-
le die EZB ihre feste Rolle, im
Stück „Package“ der Mensch im
Büro. Die Sommerwerft, das gal-
lische Dorf zwischen der Skyline
und der Europäischen Hochfi-
nanz: „Vor dem Sicherheitszaun
sind wir das Pendant“, so sieht
es Bernhard Bub: „Das passende
Gegenstück, das aufzeigt, dass
Leben auch Freiräume braucht.“

„Cocktailment“, die Bar mit der Dachterrasse.

Die Skyline (hinten) und das Leben (vorne).

Die Band Strabande im Beduinenzelt. Gleich hebt alles ab.

Man muss auch mal was trennen im Leben.

Richard Schut, der Mann mit dem Fragezeichen, und Kundschaft.

Auf der Suche
nach dem echten Leben
AmMainufer nähert sich die Sommerwerft ihrem Finale.
Das Kulturfestival ist mehr als Unterhaltung – es ist am Fuß der EZB
auch die Hoffnung auf eine andere Welt.

Von Thomas Stillbauer (Text) und Peter Jülich (Fotos)

PRO G R A M M

Das Finale der Sommerwerft bringt
noch einmal viele Künstler ans Main-
ufer neben der Flößerbrücke. Heute
Abend etwa das Singer-Songwriter-
Pop-Folk-Duo Romie (17.45 Uhr) und um
20 Uhr das Improvisationstheaterstück
„Die weltbeste Superszene“ (die dann
vom Publikum gewählt wird).

Am Donnerstag spielen The Slags
(18.50 Uhr) und Wolf Schubert-K (20.10
Uhr) im Zelt, dazwischen nutzt Ober-
bürgermeister Peter Feldmann (SPD,
gegen 20 Uhr) die Gelegenheit, mit
allen abzuheben. Draußen spielen
Aicha Marques und Lulu Pugliese das
Stummfilmtheaterstück „Einmal und
nie wieder“ (21.45 Uhr).

Am Freitag kommt Sängerin Fee mit
Gitarre ins Zelt (18.50 Uhr), das Onda-
durto Teatro aus Italien spielt seine
Gesellschaftssatire „Café Eurøpa“
(21.45) und es gibt Silent Disco mit
Kopfhörern und den DJs Freunde der
Nacht (23 Uhr, auch am Samstag).

Der Samstag präsentiert Das Kollektiv
im Beduinenzelt (18.50 Uhr), der Sonn-
tag den Max Clouth Clan zum großen
Finale im großen Theaterzelt und den
Abschluss bildet das Punk-Kabarett
The Metafiction Cabaret (21.30 Uhr).
Programm: www.sommerwerft.de ill

Drei Theaterstücke für
einen einzelnen Zuschauer

Dem Regen trotzen – und
leidenschaftlich schwitzen

Becker warnt
Bürgermeister beklagt mehr Antisemitismus

Bürgermeister Uwe Becker
(CDU) beklagt einen wach-

senden Antisemitismus in
Deutschland. Weil dieser heute
meist nicht in Springerstiefeln
daherkomme, sei er inzwischen
schwerer als solcher zu erkennen
und extrem erfolgreich, sagt der
Kirchendezernent. Er spricht et-
wa von einem „intellektuell ver-
packten Antizionismus, der den
Umweg über die sogenannte Is-
raelkritik wählt und dennoch
beim Antisemitismus an-
kommt“. Bewegungen wie die
Boykottkampagne BDS, die Be-
cker als antisemitisch kritisiert,

spielten Gruppierungen wie Ha-
mas und Hisbollah in die Hände,
behauptet er.

Becker fordert, dem Antise-
mitismus stärker entgegenzutre-
ten. Dabei sei jeder Einzelne ge-
fordert. Nicht bagatellisieren
dürfe man auch judenfeindliche
Äußerungen in Schulen. „Wo der
Begriff ,Jude‘ als Schimpfwort
verwendet wird, muss darauf
reagiert werden.“ Eine besondere
Herausforderung sei ein Antise-
mitismus, der sich aus Kultur-
kreisen speise, in denen schon
Kinder mit dem Feindbild des
„bösen Juden“ aufwüchsen. cm

Jugend im Visier
56 Anzeigen bei Polizeikontrollen im Norden

VO N O L I V E R T E U T S C H

Bei verstärkten Kontrollen in
den nördlichen Stadtteilen

ist die Polizei auf Kriminalität in
nicht geahntem Ausmaß gesto-
ßen. Insgesamt seien bei den
Kontrollen 56 Anzeigen wegen
Verstößen gegen das Waffen-
und Betäubungsmittelgesetz,
wegen Hehlerei, Beleidigung,
Hausfriedensbruchs, illegalen
Aufenthalts und Fahrens ohne
Fahrerlaubnis angefertigt wor-
den, teilte die Polizei am Diens-
tag mit. Die Beamten stellten bei
den Kontrollen vier Einhand-
messer, zwei Pfeffersprays, zwei
geklaute Fahrräder und 415
Gramm Drogen sicher, darunter
Haschisch, Marihuana, Amphe-
tamine und Ecstasy.

Betroffen waren die Stadtteile
Niederursel, Ginnheim, Preun-
gesheim, Heddernheim, Eschers-
heim und Dornbusch. Einige der
Gebiete sind der Polizei in Sa-
chen Kleinkriminalität nicht
fremd, aber der große Erfolg der
Kontrollen überraschte auch die
erfahrenen Beamten. „Die Pro-
blematik in diesem Ausmaß war
nicht bekannt“, räumte ein Poli-

zeisprecher auf Anfrage der FR
ein.

Anlass für die verstärkten
Kontrollen seit Mitte Juli waren
Beschwerden von Anwohnern.
Sie hatten wiederholt über stö-
rende Jugendliche geklagt, die
nachts mit ihren Fahrzeugen lär-
mend durch die Straßen fuhren.
Einige Hinweise der Anwohner
hatten den Beamten auch An-
haltspunkte für Straftaten gelie-
fert. Beamte der Reviere in
Eschersheim und am Frankfur-
ter Berg zogen daraufhin für
großangelegte Kontrollen Kräfte
zusammen.

Häufiger im Fokus standen
dabei der Gravensteiner Platz in
Preungesheim und die Thomas-
Mann-Straße in der Nordwest-
stadt. Auch in der Julius-Brecht-
Straße und an den U-Bahnstatio-
nen Bonames Mitte und Nieder-
Eschbach stießen die Polizisten
auf Drogen. Zudem war dort ein
Mann auf einem Roller ohne Ver-
sicherung unterwegs. Die Polizei
wertet die Kontrollen als Erfolg
und kündigte an, diese auch
künftig fortzusetzen. Viele An-
wohner hätten sich dafür be-
dankt.

NACHRICHTEN

CDU fragt Bürger
nach Sitzbänken
Die CDU im Römer will alle
Haushalte fragen, wo in Frank-
furt neue Sitzbänke aufgebaut
werden sollten. Das Stadtparla-
ment hatte auf Antrag der Koali-
tion beschlossen, dass in den
kommenden Jahren bis zu 1000
neue Bänke im Stadtgebiet zum
Verweilen einladen sollten. „Wo
fehlt nach Ihrer Meinung eine
Sitzbank?“, steht auf einer Post-
karte, die die CDU verteilen lässt.
Mit einer kostenlosen Rückant-
wortkarte oder per E-Mail haben
die Bürger laut CDU Gelegenheit,
ihren Lieblingsstandort für die
Bank mitzuteilen. Die Fraktion
werde die Antworten auswerten
und die Vorschläge dann den
CDU-Fraktionen in den Ortsbei-
räten zur Antragstellung und Be-
schlussfassung übergeben. Diese
hätten, wie im Stadtparlament
beschlossen, schließlich das letz-
te Wort, wo die Bänke platziert
würden, sagt CDU-Fraktionschef
Michael zu Löwenstein. cm

Linke wirbt
für Sozialwohnungen
„Miet-Haie zu Fischstäbchen!“:
Unter diesem schönen Motto
steht die Aktionstour der Linken
durch Hessen, die am Dienstag
in Kassel startete. Am morgigen
Donnerstag, 3. August, um 16
Uhr macht sie auf dem Merian-
platz im Frankfurter Nordend
Station. Symbol der Aktion ist
ein vier Meter hoher Miet-Hai.
Die Linken werben für den Bau
von 250 000 neuen Sozialwoh-
nungen in Deutschland. Außer-
dem wollen sie den Leerstand
von Wohnungen stoppen und die
Spekulation mit Wohnraum ver-
bieten lassen. jg

Nassauische Heimstätte
mietet Büros am Westhafen
Die Nassauische Heimstätte hat
Büros im Westhafen Tower in
Nähe der Friedensbrücke ange-
mietet. Das teilt das Maklerhaus
Black Olive mit. Das mehrheit-
lich dem Land gehörende Woh-
nungsunternehmen, an dem
auch die Stadt Frankfurt beteiligt
ist, sicherte sich 2043 Quadrat-
meter Fläche in dem 112 Meter
hohen gläsernen Turm. Das Ge-
bäude stelle unter Berücksichti-
gung der individuellen Kriterien
der Nassauischen Heimstätte in
den Dimensionen Standort, Aus-
stattung und Kosten die optimale
Mietlösung dar, wird Robert
Mildner, Leiter Rechnungswesen
bei der Nassauischen Heimstätte,
zitiert. cm
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1 Unwetterschäden in Hessen
Brände und Stromausfälle

2 Streit um Rennbahn Frankfurt
will schnell räumen lassen

3 Grünoase gegen Klimawandel
Hitze und Unwetter in Frankfurt
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